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Buchbesprechungen Ausstellungskataloge und Führer

und in den revolutionären Wirren der 20er und 30er
Jahre nach Nord-Afghanistan geflohen sein (S. 58). Die
Leuchtkraft und die variationsreichen Musterkombina
tionen dieser Stickereien sind bestechend.
Mit dem Turkmenenschmuck auf der einen Seite und
dem städtischen Schmück der Chanate Chiwa und Bu
chara auf der anderen hat sich Johannes Kalter an ein

komplexes Thema herangewagt, das in der westlichen
Literatur erst in den letzten 5 Jahren schrittweise aufge
arbeitet wird. Daher ist jede Materialvorstellung zu be
grüßen. Dabei zeigt es sich freilich, daß man auf eine
systematische Auswertung der reichhaltigen sowjeti
schen und z.T. auch der chinesischen und alttürkisch
iranischen Quellen nicht verzichten kann. Diesen Mangel
haben indessen Dieter und Reinhold Schletzer in ihrem
kürzlich erschienenen Werk »Alter Silberschmuck der

Turkmenen« (Reimer Verlag, Berlin 1983) behoben.
Ausgehend von einer noch breiteren und durch die sow
jetischen Quellen besser abgesicherten Materialbasis
scheinen die ethnischen Zuordnungen des Schmucks in
dem Schletzer-Buch genauer zu sein als die bisherigen
Kalterschen Ergebnisse. Über die selbstsicheren Schlet-
zerschen Interpretationen des Symbolgehaltes dieses
Schmuckes allerdings aus dem alttürkischen Weltbild
heraus wird sich zukünftig trefflich streiten lassen. Es
bleibt abzuwarten, ob das für 1984 angekündigte Turk
menenschmuckbuch von Hermann Rudolph (Zürich)
noch neue Aspekte bringen wird. Der Kaltersche Ver
such, in seinem abschließenden Kapitel »Gestaltungs
prinzipien turkestanischer Volkskunst« einen »männlich
islamischen« und einen »vorislamisch-weiblichen« Orna
mentbereich unterscheiden zu wollen, scheitert m.E. an

den gegebenen Fakten. Gerade die Geschichte der Turk
menen beweist, daß sie erst im 19. Jahrhundert unter
starken Einfluß des orthodoxen sunnitischen Islam gerie
ten (vgl. Schletzer, 1983: 42ff.), d.h. daß in den Hand
werkserzeugnissen von Frauen und Männern bis ins 19.
und 20. Jahrhundert vor-islamische Traditionen weiter
lebten.
Zur Frage des Schmiedehandwerks bei den Turkmenen
bedauern Kalter und Janata, keine gesicherten Angaben
zu besitzen (S. 137). Sie gehen von einer weitgehenden
Arbeitsteilung und davon aus, daß nur städtische Zen
tren als Produktionsstätten dieses Schmuckes in Frage
kämen. Die Gebrüder Schletzer können dagegen auf der
Basis sowjetischer Quellen belegen, daß neben mehreren
städtischen Zentren auch turkmenische Wanderschmiede
und Teilzeitschmiede auf dem Lande ihr Handwerk selb

ständig ohne Arbeitsteilung ausgeübt haben (vgl. Schlet
zer, 1983: 67ff.).
Abgesehen von diesen strittigen Fragen hier noch einige
Verbesserungsvorschläge. Bei der Behandlung der
Schmiedtechnik von Damastklingen (S. 91) ist unter
Hinweis auf Hirschberg/Janata nur von Schweißdamast
die Rede. Gerade Klingen wurden jedoch im Orient
vorwiegend als Kristallisationsdamast, d.h als Tiegelguß-
stahl verarbeitet (vgl. Vossen, Sowjetunion, 1980: 74).
Der auf Abb. 37 rechts nicht näher zugewiesene Trans
portbehälter für Porzellantassen stammt laut Vergleichs
material im Hamburgischen Museum für Völkerkunde
zweifellos von Kasachen (um 1900). Bei Aufzählung der
turkmenischen Schmucktypen fehlt u.a. der Nasen
schmuck der Frauen (vgl. Schletzer, 1983: 154). Ergän

zungsbedürftig ist auch die Übersichtskarte: Es fehlen
die Eintragungen von Aschchabad, Meshhad und zumin
dest auch von Jomut im Norden des Iran. Nach unseren
Informationen sollen dort zwischen 200000 und 300000
Turkmenen leben und nicht nur 20000, wie Kalter angibt
(S. 26).
Trotz der genannten kleinen Mängel wird der Kaltersche
»Katalog« zweifellos einen wichtigen Platz unter den
Publikationen zur Kulturgeschichte Turkestans ein-
nehraen.
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Dieser Katalog war die Begleitpublikation zu einer Aus
stellung, die 1980 in der Kunsthalle Basel gezeigt wurde
und mit der eine durchaus wichtige Tradition des Basler
Museums fortgesetzt wurde: ozeanische Kunst in ihren
unterschiedlichen Ausdrucksformen erlebbar und erfahr
bar zu machen. Der Autor hebt in dem 15 Seiten umfas

senden Textteil darauf ab, daß der Zugang zu fremden
Kunstformen kein ausschließlich intellektueller sein
kann, daß am Anfang vielmehr die persönliche Ausein
andersetzung stehen muß, »Entdeckerfreude und die
Fähigkeit, sich für neuartige Erlebnisse offenzuhalten«
(S. 13).
Nachdem er in sehr eingängier Weise unter der Über
schrift »Ozeanische Kunst und die Kunst des 20. Jahr

hunderts« Beispiele für Begegnungen europäischer
Künstler mit diesen fremden Ausdrucksformen aufzeigt,
die seiner Ansicht nach deutlich machen, »wie schwierig
es für uns Abendländer ist, sich mit fremden Werthaltun

gen auseinanderzusetzen« (S. 12), versucht er im weite
ren, dem »Außenstehenden an einigen Abgründen und
Fußfallen vorbei den Weg zu einem tieferen Verständnis
aus der Sicht unserer eigenen Kultur zu leiten« (S. 13).
Besonders dieses Kapitel, »Unterwegs zu einem besseren
Verstehen« überschrieben, verdient hervorgehoben zu
werden: Kaufmann zeigt hier die grundlegenden Charak
teristika ozeanischer Kunst auf, ihren Kommunikations

charakter, ihre funktionale Einbettung, die jedoch ästhe
tische Urteile, orientiert an der überlieferten Einheit von
Inhalt und Form, nicht ausschließt, und nicht zuletzt
auch ihren Überlieferungscharakter, der sich ausdrückt
in dem gleichberechtigten Nebeneinander von bildlicher
und mündlicher Überlieferung, die ergänzt wird durch
die »Überlieferung in der Handlung«, (S. 14). »Der
künstlerische Reiz.. .von gesprochenem Wort, objektge
bundenem Bild und menschlichem Verhalten liegt-
... darin, daß die drei Aspekte sich zwar aufeinander

beziehen, ohne aber unmittelbar deckungsgleich zu
sein.« (ebd.).
Da er glaubt, der »offene, mehrdeutige Charakter künst
lerischer Arbeit widerspricht den abendländischen Tradi
tionen« (ebd.), führt er als eindrucksvolles Beispiel für
die Vernetzung der unterschiedlichsten Ebenen den My-


